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AUGENTUMOR: METASTASEN 
RECHTZEITIG VERHINDERN
Erlangen (gb) – Ein neues Impfverfahren soll das Immunsystem 
von Patienten mit Aderhautmelanom anregen. So soll verhindert 
werden, dass sich der Krebs im Körper ausbreitet.

Eine Dendritische Zelle aktiviert eine Killerzelle (gelb), indem sie ihr das Täterprofil der  
Krebszellen liefert.

Das Aderhautmelanom ist der häu-
figste bösartige Tumor des Auges. In 
Deutschland erkrankt jährlich einer 
von 100.000 Menschen daran. Mit 
zunehmendem Alter steigt das Erkran-
kungsrisiko – besonders zwischen 
dem 60. und 70. Lebensjahr. Wird der 
Tumor nicht früh genug entdeckt und 
behandelt, entwickeln sich Tochterge-
schwülste. Diese Metastasen breiten 
sich im Körper aus und führen oft inner-
halb weniger Monate zum Tod.

Dies wollen Forscher aus Erlangen ver
hindern. Dazu haben sie eine Impfung 
entwickelt, die das körpereigene Im-

munsystem gegen den Tumor aktivie-
ren und so die Bildung von Metastasen 
frühzeitig abwehren soll. Der Schlüssel 
dazu ist eine hochspezialisierte Familie 
von Immunzellen, die Dendritischen 
Zellen. 

Die Immunabwehr ist ein sehr kom-
plexes System, welches aus vielen 
verschiedenen Zelltypen besteht. 
Damit dieses System reibungslos 
funktionieren kann, ist es notwendig, 
all diese Zellen eng zu koordinieren. 
Die Entscheidung, bei welcher Gefahr 
welcher Zelltyp eingesetzt und ob 
überhaupt angegriffen wird, treffen 

die Dendritischen Zellen. Sie sitzen in 
Geweben und warten auf Bakterien, 
Viren oder andere Bedrohungen der 
Gesundheit, wie etwa Krebszellen. 
Treffen sie auf eine solche, erstellen 
sie eine Art Täterprofil und wandern 
anschließend zu den Lymphknoten. 
Dort präsentieren sie diese Informa-
tionen anderen Abwehrzellen – etwa 
den zellzerstörenden Killerzellen – wie 
ein Fahndungsfoto. Dadurch aktivieren 
sie die Killerzellen und diese beginnen 
damit, den Tumor zu bekämpfen. 

Durch die Weitergabe des Täterprofils 
an Killerzellen wird so eine schützen-
de Immunantwort gegen den Tumor 
initiiert. Der von den Erlanger Wis-
senschaftlern entwickelte Impfstoff 
verstärkt diesen Informationsfluss. Das 
Konzept: Sie stellen einen Immuncock-
tail aus zuvor entnommenen, patienten-
eigenen Tumorzellen und Dendritischen 
Zellen her – einen personalisierten und 
gezielt auf den Tumor zugeschnittenen 
Impfstoff. Zurück im Patienten aktiviert 
der Impfstoff die Killerzellen ohne 
Umwege und zögert das Auftreten von 
Metastasen hinaus – im besten Fall 
bildet sich der Tumor sogar zurück.

Der personalisierte Impfstoff soll  
durch die frühzeitige Bekämpfung  
des Tumors das Entstehen der gefähr-
lichen Metastasen verhindern und so 
die Heilungschancen der Betroffenen 
erhöhen. Das Verfahren ist bereits so 
ausgereift, dass die Wissenschaftler 
ihre Impfung derzeit in einer klinischen 
Zulassungsstudie testen. 200 Patien-
ten aus neun deutschen Augenkliniken 
sollen in die sechs Jahre dauernde 
klinische Studie aufgenommen werden. 	
Interessierte können sich anmelden  
unter der Nummer: 0 91 31 / 8 54 58 33 
oder per E-Mail: experimentelle- 
immuntherapie@uk-erlangen.de

Die Deutsche Krebshilfe fördert die  
Studie mit 2,4 Millionen Euro.

Projektleitung: PD Dr. Beatrice Schuler-Thur-
ner, Hautklinik, Universitätsklinikum Erlangen.

Im Rahmen einer Studie interviewten 
Wissenschaftler der Universitätskli-
niken Hamburg und Leipzig mehr als 
4.000 Krebspatienten zwischen 18 und 
75 Jahren. Das Ergebnis: Durchschnitt-
lich 32 Prozent der Befragten benötig-
ten psychoonkologische Hilfe. 

Die Bandbreite der psychologischen 
Probleme von Krebspatienten ist groß. 
Häufigste Begleiter einer Krebserkran-
kung sind Angststörungen: Angst vor 
der Krankheit, vor der Therapie, vor 
der Möglichkeit des Sterbens. Jeder 
siebte Studienteilnehmer litt darunter. 
Am zweithäufigsten hatten Betroffene 
mit Anpassungsstörungen zu kämpfen 
– also mit Schwierigkeiten, sich auf 
die neue Lebenssituation einzustellen. 
Depressivität zählt zu den dritthäu-
figsten psychischen Problemen von 
Krebspatienten. 

An welcher Krebsart die Betroffenen 
erkrankt sind, spielt ebenfalls eine 
Rolle. Besonders gefährdet waren 

Patienten, die an Brustkrebs, Schwar-
zem Hautkrebs oder einem Tumor des 
Kopf- oder Halsbereiches erkrankt sind. 
Auch Alter oder soziales Umfeld sind 
wichtige Faktoren, die mitbestimmen, 
ob eine psychoonkologische Betreuung 
notwendig ist.

Das Fazit der Wissenschaftler: Viele 
Patienten benötigen auch auf seeli-
scher Ebene eine maßgeschneiderte 
Behandlung. Entsprechend der Leitlinie 
für Psychosoziale Onkologie kann die-
se von Information über Beratung bis 
hin zur Psychotherapie reichen. Denn 
unbehandelt kann sich eine psychische 
Störung negativ auf den Erfolg der  
medizinischen Therapie auswirken. 

Die Deutsche Krebshilfe hat die Studie 
mit 648.000 Euro gefördert.

JEDER DRITTE KREBSPATIENT 
BRAUCHT SEELISCHE HILFE
Hamburg/Leipzig (gb) – Angst, Anpassungsschwierigkeiten und 
Depressivität sind die drei häufigsten psychischen Probleme, mit 
denen viele Krebspatienten kämpfen.

Neben medizinischer Hilfe benötigen viele Krebspatienten auch seelische Unterstützung.

Projektleitung: Dr. Jens Marquardt, I. Medizini-
sche Klinik und Poliklinik, Universitätsmedizin 
Mainz.

Projektleitung: Professor Dr. Uwe Koch,  
Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf.

Leberkrebs: Jagd auf 
Stammzellen
Mainz (gb) – Krebsstammzellen sind 
es, die einen Tumor so gefährlich ma-
chen: Es gibt nur wenige von ihnen in 
einer bösartigen Geschwulst, doch sie 
treiben das Tumorwachstum voran und 
sorgen dafür, dass sich der Krebs im 
ganzen Körper ausbreiten kann. Und 
sie machen den Krebs resistent gegen 
die gängigen Therapien. 

Weder Chemo- noch Strahlentherapie 
können den Krebsstammzellen viel an-
haben. Im Unterschied zu „normalen“ 
Krebszellen überleben sie Angriffe oft 
unbeschädigt und verharren Wochen, 
Monate oder gar Jahre in einem Däm-
merzustand – bis sie irgendwann wie-
der erwachen, sich teilen und erneut 
zu einem Tumor heranwachsen, der 
so aggressiv ist, dass er kaum mehr 
bekämpft werden kann.

Die Entwicklung von Therapien, die 
sich speziell gegen Krebsstammzellen 
richten, ist in den vergangenen Jahren 
in den Blickpunkt der Krebsmedizin 
gerückt. Forscher der Universitäts-
medizin Mainz konzentrieren sich auf 
die Stammzellen von Leberkrebs. Sie 
untersuchen, wie sich verschiedene 
Therapieansätze auf die Stammzellen 
auswirken. So wollen sie die komple-
xen molekularen Vorgänge, die zur 
Langlebigkeit und Resistenz von Krebs-
stammzellen führen, besser verstehen. 

Ihr Ziel ist es, maßgeschneiderte  
Behandlungen für Leberkrebspatien
ten zu entwickeln, die ergänzend zu 
den herkömmlichen Therapien die 
Heilungschancen der Betroffenen ver
bessern sollen. Die Deutsche Krebshil-
fe fördert das Forschungsprojekt mit 
197.000 Euro.


